Indiana Jones und der Fluch der Kläranlage
Nachdem die Universität Chicago die Stelle des Dozenten für Archäologie aus Kostengründen streichen musste, blieb Indy nichts anderes übrig, als sich nach einer neuen Arbeitsstelle umzuschauen.
Durch Zufall erfuhr er von einer freien Stelle in der neuen Abwasserreinigungsanlage, die gleich außerhalb von Chicago in Betrieb genommen wurde. 
Die Frage nach dem Zusammenhang zwischen seinem früheren Beruf und seiner jetzigen Bewerbung tat er mit einem „Ich bin Professor der Archäologie, Okkultismusexperte und - wie soll man sagen - Beschaffer seltener Antiquitäten. Da bin ich es gewohnt, im Dreck zu wühlen!“, ab.

Nun stand Indy am ersten Drecksieb der Kläranlage und war wie jeden Tag damit beschäftigt, den Dreck, den die Millionenstadt Chicago jeden Tag produzierte, mit einer Schaufel in eine Schubkarre zu befördern.
Plötzlich stockte er. Im Sieb war zwischen Tampons, toten Goldfischen und eindeutig gefärbten Papierklumpen etwas zu erkennen, das eindeutig nicht zu den Gegenständen gehörte, die sonst im Sieb landeten. 

Indy nahm eine Mistgabel zu Hilfe und beförderte den Gegenstand aus dem Sieb heraus. Er entpuppte sich als biegsame, runde und undurchsichtige Plastikhülle, die an beiden Enden mit einem dünnen Seil verschlossen war. 
Indy, nun von einem Fieber gepackt, wie er es zuletzt im Alien-Schiff gefühlt hatte und seitdem vermisst hatte, riss die Schnur von der Hülle und schüttete den Inhalt auf den Boden.

Heraus kam ein braunes, zusammengerolltes Pergament, dass er schnell ausrollte und auf dem Boden glatt strich. 

Darauf zu sehen waren viele verschiedene Zeichen, wie Indy sie aus ägyptischen Grabkammern kannte. Sie schienen eine Art Karte darzustellen.
Unter anderem war dort eine Art Wanne zu sehen, in der mit der typischen Wellenlinie Wasser angedeutet wurde und in der viele kleine Punkte und ein größerer Fleck zu sehen war. Davor war ein großer Felsen angedeutet, der sich an der Spitze einer langen Treppe befand
„Das kommt mir doch vage bekannt vor“, brummte Indy vor sich hin. 
Aber das Pergament wurde merkwürdigerweise von vielen kleinen und großen Quadraten und Rechtecken beherrscht, die scheinbar zufällig über die Karte verteilt waren. Daraus wurde Indy nicht schlau. Denn die Kästchen enthielten fast alle eine stilisierte Dattel.
„Böse Datteln“, grummelte Indy.

In einem der größeren Quadrate war anstelle des Gefahrenzeichens ein X gemalt worden.
Indy stutzte. „Noch nie hat ein X irgendwo, irgendwann einen bedeutenden Punkt markiert. Da ist was faul.“
Indy griff in seine Hemdtasche und beförderte ein Brillenetui zu Tage. „Verdammt noch mal, warum müssen im Alter immer die Augen schlechter werden?“, fluchte er leise vor sich hin, als er sich die kunstvoll gefertigte Brille auf die Nase setzte.
Jetzt erkannte er, dass auf der Karte, klein, aber erkennbar, ein paar untypische Zeichnungen vermerkt waren. Sie passten nicht ganz in den Zusammenhang.

Es schien ihm, als könne er eine Art Landkarte erkennen, unter der ein Telefon stünde. 

Hatte er denn wirklich letzte Nacht so viel getrunken?
Indy sah von der Karte auf und schaute nachdenklich auf das sich füllende Sieb. Alsgleich schlug er sich die flache Hand vor die Stirn und rief zu sich selbst: „Jetzt weiß ich, wo das ist!“

Er richtete sich schwungvoll auf, bevor er sich, nur noch schwarze Sterne vor Augen sehend, kurzzeitig an der dreckigen Schubkarre festhalten musste.

„Großer Fehler, wie üblich! Ich werde alt“, murmelte er vor sich hin. Er ging, noch immer etwas taumelnd, an seinen Spind, blies den Staub von seinem Hut (er hatte ihn dort, seit er auf der Abwasserreinigungsanlage angefangen hatte, liegen, man konnte ja nie wissen), schnappte sich seine Peitsche und lief, so schnell es sein Kreislauf zuließ, aus der Anlage, vorbei an einem verdutzt dreinschauenden Kollegen.
--------------------------------

Die Nacht hatte ihren Höhepunkt bereits längst überschritten, als Indy an dem geheimnisvollen Tempel anlangte, den er bereits bei einem früheren Besuch entdeckt hatte. Leider hatte er damals nicht die Zeit gehabt, ihn zu erforschen.

  Im Licht der Autoscheinwerfer sowie einer starken Handlampe wuchtete er die Ausrüstungskisten aus seinem Jeep. Es ist doch immer wieder erstaunlich, wie viele Gegenstände man mit sich herumschleppt, ging es ihm durch den Sinn. Der Geruch von Lebensmitteln, der aus zwei der Kisten aufstieg, vermischte sich mit dem Geklapper und Geschepper der sonstigen Materialien.

  Nachdem Indy seine Ausrüstung ordentlich auf einem Haufen gestapelt hatte, betrachtete er schweigend den Anblick, der sich ihm bot.

  Am oberen Ende einer steinernen Treppe ragte drohend eine verschlossene Tür vor ihm auf. Ebenso majestätisch wie massiv versperrte sie die Sicht in das dahinter liegende unbekannte Dunkel.

  Mühsam erklomm der Archäologieprofessor die Stufen und blieb schließlich keuchend vor dem Gebilde stehen. Nachdem er wieder etwas zu Atem gekommen war, begann er mit einer eingehenden Untersuchung.

  Der „Tempel des Wolfman“, wie dieses sagenumwobene Gebäude in Fachkreisen gern genannt wurde, war bis dato noch nicht erforscht worden. Den Eingang, vor welchem Indy nun stand, hatte man zwar entdeckt. Aber man hatte auch Andeutungen in diversen alten Maya-Schriften gefunden, die allgemein als Hinweise auf tödliche Fallen ausgelegt worden waren. Dies hatte dafür gesorgt, dass sich bisher noch niemand in dieses Gebäude hinein gewagt hatte.

  Das Tor, welches den Eingang zu diesem Tempel bildete, war in erstaunlich gutem Zustand. Nirgends waren Abnutzungsspuren zu erkennen. Dafür bemerkte Indy etwas, das ihn zunächst verwirrte: An der rechten oberen Ecke des Tors befand sich ein halb zerfallenes Stück Stoff, das an drei Punkten mit dem Tor verbunden worden war. Darunter, auf dem lehmbedeckten Boden, lagen viele kleine Teile einer unidentifizierbaren Masse. Der Lauf der Jahrhunderte und die Wetterverhältnisse hatten ihre ursprüngliche Form anscheinend so sehr verändert, dass ihre ursprüngliche Form und Funktion nicht mehr zu erkenne war.

  Könnte eine Art Falle gewesen sein, als Abschreckung für unwillkommene Besucher, dachte sich Indy. Aber es sieht so aus, als wäre sie von allein losgegangen – oder ich werde hinter dem Tor womöglich ein Skelett vorfinden …

  Dennoch empfand der Forscher nun einen gewissen Respekt vor den Erbauern des Tempels. Dieses Volk hatte offensichtlich Wert darauf gelegt, das zu schützen, was sie geschaffen hatten. Mehr noch, die Erbauer waren offensichtlich Menschen gewesen, die auch Wert auf einen gewissen Komfort gelegt hatten. An der Tür war nämlich ein metallener Knauf zum Öffnen zu erblicken.

  Vorsichtig streckte Indy eine Hand nach diesem Knauf aus, doch er zögerte. Seine Erfahrungen hatten ihn gelehrt, dass mit einer solch offensichtlich einfachen Öffnungsart oft eine weitere unangenehme Überraschung verbunden war. Bilder einer kleinen Götzenstatue huschten durch seine Erinnerung, an den Austausch dieses Götzen durch einen Sandsack und die anschließende Flucht vor einer riesigen, hinter ihm her rollenden Steinkugel …

  Doch dann fasste er sich ein Herz und nahm all seinen Mut zusammen. Es hat keinen Sinn, hier stehen zu bleiben und nichts zu tun, ermahnte er sich selbst. Wenn wirklich eine Falle dahinter steckt, dann muss ich sie eben auf mich nehmen.

  Entschlossen griff er nach dem Knauf und drückte ihn.

  Das uralte Tor öffnete sich überraschend leicht. Sand, Wind und Regen hatten offenbar auch den Angeln nichts anhaben können, denn das Tor verursachte beim Öffnen nicht den geringsten Laut.

  Behutsam spähte Indy um die Ecke, jederzeit bereit, seinen Kopf wieder zurückzuziehen.

In der totalen Finsternis konnte er nicht das Geringste erkennen. Doch der Geruch, der in diesem Tempel vorherrschte, war ihm nur allzu vertraut. Ein Odeur umfing ihn, das ihn an vergangene Erforschungen denken ließ, an Untersuchungen mit befreundeten Forschern, an Überraschungen und Entdeckungen, aber auch an Stress und Hektik, wenn die Zeit bei einer Untersuchung drängte.

  Um sich auch mit den Augen einen Überblick verschaffen zu können, griff Indy hinter sich und kramte eine seiner bewährten OSRAM 25W-Standard-Zurnotauchalshiebwaffebenutzbar-Fackeln hervor und entzündete sie.

  Ein Stöhnen herber Enttäuschung entrang sich der Kehle des 40jährigen, als er die Bescherung erblickte, die sich seinen Augen bot.

Der schmale Gang vor ihm war blockiert mit massiven Steinquadern. Offenbar hatte vor langer Zeit ein Erdbeben diesen Tempel erschüttert, und das Ergebnis – vielmehr die Ergebnisse – lagen nun kreuz und quer im Gang verteilt. Steinblöcke in unterschiedlichen Größen waren im flackernden Schein der Lichtquelle auszumachen. An einer Stelle waren sogar derart viele Steine herunter geprasselt, dass sie den Gang komplett blockierten.

  Mit Bedacht tastete sich Indy seinen Weg in den unbekannten Gang. Der Boden schien stabil zu sein, doch bemerkte er in unregelmäßigen Abständen farbige Flecken, deren Ursprung und Funktion ihm ein Rätsel waren. Sicherheitshalber beschloss er, diese Flecken zu umgehen.

  Schließlich stand der vor der verschütteten Stelle und betrachtete das Chaos.

  Völlig unmöglich, sich da irgendwie durchzuschlängeln.

  Offensichtlich musste er die Hindernisse beiseite räumen.

Indy untersuchte die nähere Umgebung der Einsturzstelle. Von dem Gang zweigten zwei Räume ab, die er ebenfalls einer schnellen Inspektion unterzog.

  Einer dieser Räume schien eine Art Vorbereitungskammer für rituelle Waschungen zu sein. Auch hier blockierten Steinquader den Weg, doch Indy konnte eine weite Schale, ein längliches Becken, ein weißes Podest mit Vorhängen davor sowie eine Sitzgelegenheit mit einem Loch ausmachen. Dieser Sitz schien eine besondere religiöse Bedeutung zu haben, denn in dem Loch in seiner Mitte schwappte eine dunkle Flüssigkeit.

  Indy überlegte einen Moment, ob er diese Flüssigkeit einer ersten kurzen Untersuchung mittels der bewährten Oralmethode unterziehen sollte; doch dann verwarf er diesen Gedanken wieder.

  Der zweite Raum stellte offensichtlich so etwas wie eine hohepriesterliche Kammer dar. Der Raum wurde dominiert von einem etwa zwei mal zwei Meter großen Möbelstück, welches möglicherweise der feierlichen Weihe geopferter Jungfrauen vorbehalten war (manche der alten Völker verstanden allerdings etwas völlig Anderes unter „Weihe“ als die heutigen modernen Archäologiewissenschaftler). Eine Nische an der Seite war offenbar dafür bestimmt, die Gewänder des Hohepriesters aufzunehmen, wenn er sie nicht benötigte. Außerdem befanden sich noch einige andere Gegenstände im Raum, die es erst noch zu erforschen galt.

  Indys Herz schlug höher. Hier bot sich ihm eine einmalige Gelegenheit für umfassende Forschungsarbeiten. Doch leider war auch dieser Raum angefüllt mit herabgestürzten Steinquadern. Der Professor unterzog das große Möbelstück einer schnellen Inspektion. Einer der Felsbrocken war gesplittert, und jede Menge kleiner Steinchen bedeckte die Oberfläche des Möbels. Es würde wohl eine Zeitlang dauern, die vielen Steinchen abzutragen, um das Möbelstück darunter wieder in seinem alten Glanz erstrahlen zu lassen.

  Kurze Zeit später stand Indy wieder vor der Einsturzstelle in dem schmalen Gang und versuchte, den dahinter liegenden Bereich einzusehen. Doch das gestaltete sich als ausgesprochen schwierig. Das Licht seiner OSRAM 25W-Standard-Zurnotauchalshiebwaffebenutzbar-Fackel reichte nicht sehr weit, und die Lücken zwischen den Felsen waren schmal.

  „In Ordnung, hier komme ich im Moment nicht weiter“, entschied der erfahrene Forscher. „Es ist inzwischen auch schon spät, und ich werde allmählich müde. Ich werde mein Lager in einem der beiden Räume aufschlagen, und morgen früh mache ich mich ans Werk.“

  Nachdem er das Tor zum Tempel von innen zugezogen und verschlossen hatte – man wusste ja nie, ob nicht ein wildes Tier plötzlich Appetit auf Archäologenfleisch verspürte – machte er sich daran, den gesplitterten Felsbrocken in der Priesterkammer von dem Möbelstück herunter zu ziehen. Die Arbeit war anstrengend, und schon nach kurzer Zeit schwitzte er. Seine Hände rissen auf durch die raue Oberfläche des Quaders, und das Gewicht des Steins setzte ihm sehr zu. Doch schließlich gelang es ihm, den Brocken mit einem donnernden Dröhnen auf den Boden fallen zu lassen.

  Die nächsten Stunden brachte er damit zu, die vielen kleinen Steinchen von dem Möbel zu entfernen. Als er damit endlich fertig war, rollte er seine Decke auf dem Möbelstück aus und legte sich hin, um erschöpft in den Schlaf zu fallen.

  Die nächsten Tage und Wochen brachte Indy damit zu, die vielen Steinquader aus dem Tempel zu wälzen. Dabei machte er eine historisch hochinteressante Entdeckung: In manche der Quader waren Runen eingraviert worden! Ihre Form und Gestaltung kam Indy vage bekannt vor; er war sich ziemlich sicher, diese Runen schon einmal irgendwo gesehen zu haben. Doch bevor er sich an die Entschlüsselung setzte, wollte er zuerst die Steinquader aus dem Tempel entsorgen. Schließlich war er ein gründlicher Mensch, der seinen Arbeitsplatz stets aufgeräumt hinterließ.
  Doch so schnell wie er gedacht hatte, kam Indy nicht dazu, die Runen zu entschlüsseln. Er hatte alle Felsquader gründlich untersucht und die Runen auf seinem Notizblock notiert, bevor er den Eingang wieder verschloss und nach Hause fuhr. Doch dort erwarteten ihn einige zusätzliche Aufgaben. Mehrere Tage lang kam er aus dem Schneeschieben nicht heraus, welches ihm eine Kaltwetterfront beschert hatte. Professorenkollegen nahmen seine Freizeit in Anspruch, und auch die Vorlesungen an der Universität brauchten ihre Zeit. Als dann noch ein Familienmitglied erkrankte und Indy mehrere Tage im Krankenhaus zubringen musste, beschlich ihn ein dumpfes Gefühl, dass die Lösung des Runenrätsels wohl doch noch etwas warten müsse.

  Doch schließlich ergab sich eine Gelegenheit. Indy steckte sich den Notizblock mit den abgeschriebenen Runen in die Tasche, bevor er morgens an die Universität fuhr. Dort nutzte er eine Mittagspause, um sich endlich des Rätsels anzunehmen.

  Seltsame Runen waren das. Manche voll und rund, andere gabelförmig oder als Kreise mit Strichen ausgeführt.

  „Hmmm“, murmelte Indy vor sich hin. „Das sind eindeutig Runen nach dem Kha´ro-thee-Standard. Das müsste ich doch hier irgendwo –“

  Zielsicher durchstöberte der Professor einen seiner Aktenordner. Kurz darauf hielt er die gesuchte Runentabelle – den Groundspeaks Standard Geocaching Decryption Device – in seinen Händen. Nun war die Entschlüsselung kein Problem mehr, und innerhalb weniger weiterer Minuten hielt Indy den Klartext in seinen Händen.

  „Wunderbar! Jetzt endlich weiß ich, wo genau ich nach dem Gral suchen muss!“, freute er sich, ehe er sich seine Lederjacke griff, um ins Schneegestöber hinaus zu stürmen.

